3. Fastensonntag 11

Ex. 17, 3-7   Röm. 5,1und 2;  5-8    Joh. 4, 5-42

„Wenn Du wüsstest, was Gott vor allem anderen bereit ist, den Menschen zu geben – und wer es ist, der zu Dir sagt: „Gib mir zu trinken!“, dann würdest Du  i h n  bitten – und er könnte Dir
  l e b e n d i g e s  W a s s e r  geben!“
“Jeder, der Wasser aus diesem Brunnen hier trinkt, wird nach einiger Zeit wieder Durst bekommen, wer aber von  d e m  Wasser trinkt, das ich ihm geben werde, wird in Ewigkeit nicht mehr dürsten, sondern das Wasser, das ich ihm geben werde, wird in ihm zu einer Quelle von Wasser werden, das ins ewige Leben sprudelt!“

Wasser, das Mose in der Wüste auf Gottes Geheiß für die im Durst verzweifelten Israeliten aus dem Felsen strömen ließ – frisches Wasser, das die Samariterin aus der kühlen Tiefe des Jakobsbrunnens für Jesus heraufkurbelte – Wasser ist der Inbegriff der Wonne für Durstige.
Jenes „lebendige Wasser“ aber, das den Durst für immer löscht – und das auch für uns auf der Welt schon zur Quelle für’s ewige Leben wird, ist die Labsal, die – wie wir im Römerbrief gehört haben – in unsere Herzen ausgegossen wird – vom Heiligen Geist: die Liebe Gottes!

Sie bewirkt, dass „unsere Hoffnung nicht zuschanden wird“ – dass sie nicht in Ernüchterung versinkt – nicht enttäuscht wird.

„Die Hoffnung“ – kommentiert die Jerusalembibel – „hat ihren Halt im Glauben und ihre Kraft in der Liebe“.

Der Glaube ist der Strom lebendigen Wassers, das auch aus jedem Menschen selber quillt, sobald er zu sehen bereit ist, wohin ihn dieses ihm geschenkte heilige Gewässer mitnehmen will.

Die Liebe ist mehr noch als „Kraft“ – sie ist – um einen Ausdruck Friedrich Nietzsches zu verwenden – die „allerfrischeste Gesundheit“, die alle Krankheit heilt.

Der Genuss dieses „lebendigen Wassers“, das Jesus der Samariterin verheißt – der jeden Menschen mit frischester Gesundheit segnen will – ist die unbeschreibliche Freude, das liebendes Miteinander bewirkt: Miteinander von Gott und Mensch und Miteinander mit allen den vielen Menschen! – Erfüllung aller Sehnsucht, die nie wieder schal und gewöhnlich werden kann – so wie der gelöschte Durst am Brunnen. Ihr Anreiz kommt nicht aus zeitweiligem Entzug, sondern aus gegenseitigem Schenken von welchen, die sich unerschöpflich aus sich selber Neues schenken können.
Mose nannte den Ort in der Wüste, an dem die Israeliten murrten: „Massa“ (Probe) und „Meriba“ (Streit). Dort forderten sie Jahwe/Gott heraus: „Bist Du nun da für uns – oder bist Du genau so ein Nichts wie die Götter der Ägypter?!“
Spannend ist diese Geschichte aus Exodus! Da geht es nämlich

 z u g l e i c h  um frisches Wasser zum Trinken, Baden, Waschen, Kühlen – und um die Zusicherung von Gottes Liebe!

Gott ließ sich herausfordern – frisches Wasser ergoss sich über sie – u n d : jener Fels, aus dem Mose das Wasser geklopft hatte – der begleitete das Volk fürderhin – als großer Bruder des Dornbuschs in Midian, der nicht aufhörte zu brennen!

Nicht nur Mose und die Propheten, die Heiligen des Alten und des Neuen Testaments haben verstanden, was Gott uns wirklich – als allergrößte Gabe – schenken will – auch in unsere Mitte leben Leute, die dieses „lebendige Wasser“ strömen sehen – und die drüber verständlich reden können:

Ein altes Kirchenblatt, das ich nur vergessen hatte, zum Altpapier zu geben, ist mir wieder in die Hände gefallen – und da lese ich von Dr. Susanne Scholl und vom Prof. Niewiadomski: 
Die langjährige Russland – Korrespondentin schreibt über das Daheim-Sein in der Gemeinschaft aufrechter Menschen:  „Zuhause ist man dort, wo Menschen sind, die man liebt, auf die man sich verlassen kann und mit denen man etwas gemeinsam hat. Ich habe nicht nur in Österreich, sondern auch in anderen Ländern der Welt viele Menschen, auf die ich mich verlassen kann und die meine Freunde sind. Und das ist eine Idealsituation. Es gibt nichts Besseres, als wenn man in vielen Ländern daheim sein kann!“

Niewiadomski, der Innsbrucker Theologie-Professor schreibt: „Erst die religiös motivierte Unterscheidung zwischen dem Vorletzten und Letzten macht den Humor möglich. Weil die Christen das Letzte – und das ist Gott und unser Leben in und mit ihm – außer Zweifel stellen – und wir das Letzte ernst nehmen, können wir gelassen über das Vorletzte lachen. Wir können also das ganze Leben mit Humor nehmen. … Selbst der unsäglich geplagte Dulder Ijob hielt in aller Not an seinem Glauben fest – und so wurde seine Hoffnung nicht zuschanden: Er blieb überzeugt: „Mit Lachen wird Gott meinen Mund noch füllen!“
